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Das Buch


Plötzlich verabschieden sich die Gedanken aus dem Jetzt und Hier und begeben sich wie von selbst auf eine Reise. Ein Film läuft im Kopf ab, als wäre man am Sterben: die Geburt Buddhas, ein sensationelles Wettrennen mit den Rikschas durch die Straßen von Lumbini, eine wunderbare Stille am Phewa See auf der zauberhaften Tempelinsel, eine spektakuläre Aussicht auf die Achttausender der Annapurna Range, eine sensationelle Entspannung der Seele am Begnas See, ein dramatischer Flug nach Kathmandu, eine heilige Begegnung mit den Sadhus an den Ghats von Pashupatinath, eine feierliche Umrundung des Bodnath Stupa, glückstrahlende Augen von Waisenkindern. In wenigen Stunden huschen diese Abenteuer vorbei und zaubern ein Lächeln ins Gesicht des Lesenden. Freuen Sie sich auf diese Abenteuer.
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»Wenn jemand eine Reise tut, so kann er was erzählen«, schrieb der deutsche Dichter Matthias Claudius in einem Gedicht. Auch ich gehöre zu denen, die ständig auf der Suche nach einem neuen Abenteuer sind, ferne Länder erkunden wollen und die stets das Fernweh plagt. Mein rastloses Gemüt war schon immer neugierig und auf der Suche nach Erlebnissen. Es ist einfach das Größte für mich, wenigstens einmal im Jahr neue Ziele zu erkunden und fremde Kulturen zu entdecken, um dem Alltag zu entfliehen.


Dabei hatte ich schon immer die Vermutung, dass mein Reisefieber mir in die Wiege gelegt wurde, sozusagen in meinen Genen steckt. Neueste wissenschaftliche Erkenntnisse geben mir wohl recht und bestärken mich in der Annahme, ein ferner Nachfahre des Dschingis Khan zu sein.


Auch Baudelaire beschrieb die Symptome der Reisekranken, die ihr namenloses Fieber vom Fenster zum Sofa schleppen und wieder zurück, in der Hoffnung auf Heilung. Doch wie es scheint, ist diese Krankheit unheilbar, denn hat man erst einmal einen Ort erkundet, will man zum nächsten eilen. Die ersten, die in mir das Fernweh weckten, waren Jules Verne, Jack London und Karl May. Mit ihnen reiste ich gedanklich um die ganze Welt. Damit stillte ich mein Fernweh einerseits und gab ihm andererseits auch immer wieder neue Nahrung. Später lernte ich Brieffreunde in der ganzen Welt kennen, die von ihrem interessanten Leben und ihrem zauberhaften Land zu berichteten wussten.


Vor zwanzig Jahren war mein Fernweh so stark, dass ich schrieb: »Seit Jahren beherrschte ein großes Gefühl seine Seele, eine tiefe Sehnsucht – die Sehnsucht nach dem Tian Shan. Kein anderes Gefühl war je so stark wie diese unendliche Sehnsucht. Der alte Cherusker sah sich auf der Veranda einer Hütte am Ufer des Issyk-Kul sitzen, gedankenverloren auf das grünlich schimmernde Wasser blicken. Weit, weit am anderen Ufer glitzerten die schneebedeckten Berge in der Sonne und irgendwo da draußen fuhr ein weißer Dampfer vorbei. Immer wieder sah er dieses Bild vor sich, immer deutlicher wurde es, immer plastischer, so, als säße er wahrhaftig gerade dort.«


Zehn Jahre ist es her, dass mir ein junger Mann aus Kathmandu eine Brieffreundschaft anbot mit dem Ziel, ich solle ihn besuchen und ihm helfen, die deutsche Sprache besser zu lernen. Dafür würde er mir kostenfrei seine Heimatstadt zeigen. Das klang nach einem guten Plan. Aus irgendeinem Grund verloren wir uns aber wieder aus den Augen. Ein paar Jahre später trafen wir uns bei Facebook wieder und intensivierten unseren Austausch. Nepal, das kleine Land im Herzen des Himalajas ist ein fantastisches Reiseziel. Seine märchenhafte Atmosphäre, seine unverfälschte Kultur, die traditionelle Lebensweise, sein mystischer Zauber und seine atemberaubenden Bergriesen hatten mich schon immer fasziniert. Dina hatte sich inzwischen ein kleines Reiseunternehmen aufgebaut und verkündete die Absicht, seine Freunde in Deutschland zu besuchen.


Irgendwann stieg ein freudestrahlender junger Mann aus dem Bus, so dass ich sofort das Gefühl bekam, unsere Herzen würden sich schon ewig kennen. Dina hat uns mit seiner Art völlig verzaubert. Wir verbrachten unser Zusammensein in angeregter Unterhaltung, denn sein Deutsch war perfekt. Natürlich war da eine energetische Verbindung zwischen uns, schon allein, weil wir dieselbe Denkweise hatten. Tatsächlich tauschten wir viele Erfahrungen aus. Das war wunderschön, sehr erhellend und hatte etwas Mystisches.


Die Größe der Menschen spiegelt sich in ihren Herzen wider, in ihrer Fähigkeit, sich anderen durch Handlungen der Güte zu widmen, mit der einzigen Absicht, sie glücklicher zu machen. Denn es gibt nichts Größeres als zu helfen. Dina ist ein solcher guter Mensch. Er legt sein Herz in alles, was er tut. Der Glanz seiner Augen, die Kraft seines Lächelns und seine Absicht, jede seiner Handlungen in Liebe zu kleiden, verraten ihn. Lydia und ich hatten eine Benefizveranstaltung organisiert, auf der Dina von seinem Land erzählte und wir am Ende Geld sammelten für Schulranzen und - uniformen armer Kinder. Dina strahlte eine Magie aus, die alle Seelen streichelte, ohne sie zu berühren. Damit verdiente er einen Ehrentitel in dem unglaublichen Akt des Gebens aus reinem Herzen. Darüber hinaus gab er sein geheimes Hobby preis: das Leuchten der Augen derer zu beobachten, die sich dem Glück nähern.


Der Vortrag meines Freundes Dina ging unter die Haut, war tief beeindruckend und berührend, ein Vortrag, der die Kinder Nepals in den Mittelpunkt stellte. Er erzählte von dem schweren Erdbeben in der Himalaja-Region, über mutige und lebensfrohe Menschen, die sich niemals unterkriegen lassen. Seine Bilder von Buddhistischen Heiligtümern und Palastanlagen entführten in eine andere Welt. Dina erzählte von grenzenloser Gastfreundschaft, wunschlosem Glücklichsein und tiefgehenden Freundschaften. Alle unsere Gäste tauchten ein in diese bewegende Geschichte, die das Leben am anderen Ende der Welt beschrieb. Am Ende seines Vortrages sprach Dina noch einige bewegende Worte zu den Gästen: »Im Jahr 2015 erschütterten gleich mehrere verheerende Erdbeben das Land. Bis heute sind die Auswirkungen an vielen Orten spürbar. Noch dazu treffen jedes Jahr etwa zwischen Juli und Oktober die Folgen des starken Monsunregens die Kinder und ihre Familien. Hochwasser und Überschwemmungen lassen manche Regionen verwüstet zurück. Unterkünfte werden zerstört, Ernten vernichtet, immer wieder sterben Menschen. Und am schlimmsten sind immer die Kinder davon betroffen. Wir vom Lions Club Nepal helfen vor Ort. Ich setze mich persönlich für die Kinder ein. Wir versorgen zum Beispiel die Kinder in kleinen Dorfschulen mit Uniformen, Schulranzen und Essen. Falls Sie Ihr Spendengeld für eine konkrete Sache einsetzen wollen, haben wir eine Liste von Kleinprojekten zusammengestellt. Auch kleine Beträge sind stets willkommen. Und wenn sie möchten, dann kommen Sie nach Nepal. Gerne zeige ich Ihnen unser schönes Land und wie die Kinder wohnen und leben, denen Sie heute helfen.«


Mir erschien Nepal immer wie ein Shangri-La, jener geheimnisvolle Ort überwältigender Schönheit, wo Menschen in Frieden und Harmonie am Rande des Himalajas leben, dem Wohnsitz der Götter. Dort, wo sich atemberaubende Klöster an mächtige Bergflanken klammern, wo sich Mönche in völliger Abgeschiedenheit der Meditation widmen, wo die Rhododendren große Wälder bilden, wo heilige Männer das Leben Shivas imitieren und wo die Menschen warmherzig und gastfreundlich sind. Bücher von Heinrich Harrer, Reinhold Messner, Jon Krakauer, Ella Maillart und Sven Hedin verschlimmerten mein Reisefieber, Bildbände über den Himalaja, großartige Reportagen und spannende Spielfilme wie »Die Kindheit des Karawanenführers«, »In eisigen Höhen«, »Everest« und »Sieben Jahre in Tibet« trieben das Fieber höher und höher. Und nun kam der Freund aus dem Nepal persönlich zu Besuch und lud uns ein, sein wunderschönes Land zu besuchen.


Jeder Mensch hat unterschiedliche Träume. Sie sind Hinweise auf unser ungelebtes Potenzial. Gewissermaßen das Sichtbarmachen der Welt unserer Seele durch Bilder. Ein Lebenstraum lässt sich auch nicht irgendwann erfüllen und abhaken. Ich kann mich heute noch an die Träume meiner Kindheit erinnern. Und der Himalaja tauchte schon früh darin auf. Deshalb finde ich es wichtig, mich intensiv mit mir selbst und meinen Wünschen auseinanderzusetzen und sie ernst zu nehmen. Meine Träume, meine Sehnsüchte zeigen mir, was meinem Potenzial wirklich entspricht und was ich wahr machen soll, um ein erfülltes Leben zu führen. Mein Opa sagte immer zu meiner Oma: »Wenn ich einmal Rentner bin, zeige ich dir ganz Deutschland.« Dazu ist es gar nicht gekommen, denn er verstarb mit sechsundfünfzig Jahren. Also muss ich das tun, was ich tun muss! Martin Walser sagte: »Dem Gehenden schiebt sich der Weg unter die Füße.“ Also ging ich los.




- 2 -


Wohin die Reise gehen sollte, war somit geklärt. Wann die Reise stattfinden sollte, stand auch fest. Es gab nur ein Zeitfenster im Januar. Folglich hatten wir knapp zwei Jahre für die Vorbereitung. Im ersten Jahr recherchierten wir die Flugpreise, lasen Reiseführer, sahen uns Reiseberichte an und feuerten so unsere Begeisterung für die Reise an. Daraufhin meldeten unsere Freundin Sabrina und ihre Freundin Undine ein Mitreiseinteresse an. Wir fanden die Idee einer Kleingruppenreise ideal, denn gemeinsam ein Land wie Nepal zu erkunden, die Erlebnisse zu teilen und unserem Freund Dina die Gelegenheit zu bieten, nicht nur die Reise zu organisieren, sondern auch ein wenig davon zu profitieren, würde die gemeinsame Freude und das Glück potenzieren. Wir waren davon überzeugt, dass es sich lohnt, die lokalen Insider-Informationen und Tipps während der Reise durch den erfahrenen einheimischen Reiseführer zu nutzen, um mehr über das Leben in Nepal zu erfahren und in Gegenden zu kommen, die nicht allen Touristen gezeigt wird. Maximales Erlebnis in minimaler Zeit: Wir könnten in kürzester Zeit die schönsten Orte unseres Reiseziels auf einer abenteuerlichen Route erkunden.


Das Jahr verging wie im Fluge. Nach einem zauberhaften Frühling mit Kurzreisen nach Tangermünde und Wilhelmshaven folgte ein wunderbarer Sommer, der in meinen sechzigsten Geburtstag gipfelte. Ende September wurden wir von unseren Freunden Jutta und Gregor nach Wremen an die Nordsee eingeladen. Lydia und Jutta waren zusammen zu Schule gegangen und hatten sich später aus den Augen verloren. Irgendwann standen Jutta und ihr Mann Gregor bei uns vor dem Café. Instinktiv spürten wir – da ist etwas. Unsere Frauen erkannten und erinnerten sich. Wir Männer waren uns zwar fremd, aber da war etwas, das uns unheimlich gut gefiel. Wir kamen miteinander ins Gespräch, und schon nach wenigen Worten fühlten wir eine freundschaftliche Verbindung. Eine vertraute Nähe, wie wenn man sich schon jahrelang kennt. Wir strahlten uns an und wussten, dass das der Beginn einer wunderbaren Freundschaft würde – einer Freundschaft auf den ersten Blick.


An der Nordseeküste gibt es eine Perle der Natur: das Nordseebad Wremen. Hier verbindet sich das Wattenmeer mit der grünen Landschaft der Deiche und malt eine maritime Idylle zum Wohlfühlen. Direkt am Grünstrand, mitten auf dem Deich, präsentierte sich unser Hotel wie ein weißer Dampfer auf grüner See mit einzigartiger Aussicht auf das Meer.


Wir parkten hinter dem Deich und kletterten aus dem Auto, reckten unsere Glieder, obwohl wir nur gut eineinhalb Stunden unterwegs waren. Jutta und Gregor empfingen uns mit ihrer gewohnten Herzlichkeit. Ihre Wärme ließ uns sofort spüren, dass wir angekommen waren.


»Schön, dass Ihr da seid. Wie war Euer Tag?«, fragte Jutta, während sie uns beide umarmte. Gregor wartete nicht, bis einer von uns beiden antworten konnte und schnappte sich die nächste frei stehende Person für eine Umarmung.


»Ihr wisst doch, wie es im Café am Ende der Welt an einem Sonntag zugeht. Der Tag begann mit einem wunderbaren Brunch mit vielen netten Gästen. Das Wetter war gut, die Sonne schien, die Stimmung war toll. Die Sonne lockte ein paar Gäste nach draußen. Doch den meisten war es zu kühl. Wir hatten viel Spaß und nun haben wir einen Mordshunger!«, antwortete ich.


»Was haltet Ihr davon, wenn Ihr erst einmal Eure Zimmer aufsucht, Euch kurz frisch macht und wir in einer halben Stunde etwas essen? Ist das ein Plänchen?«, erkundigte sich Gregor.


Der Himmel war bereits schwarz, als wir den roten Fachwerkbau des Restaurants »Zur Börse« betraten. Wir wurden mit anheimelndem Licht, leisen Gesprächen und appetitlichen Düften begrüßt. Eine Bedienung eilte sofort herbei, um uns an den Tisch zu führen. Sie entzündete eine Kerze, drückte uns die Speisekarte in die Hand und versprach gleich wieder zu kommen. Wir fühlten uns vom ersten Augenblick an in diesem gemütlichen Ambiente wie Zuhause.


»Aperölchen?«, fragte Jutta Lydia. Aperol Spritz – dieser beliebte Aperitif aus Aperol und Prosecco stammt aus der italienischen Region Venezien, weshalb man ihn auch Veneziano nennt. Der bittersüße Aperitif lockerte noch mehr die Stimmung. Gut aufgelegt und lebenslustig diskutierten wir die Karte.


»Wählt, was Ihr gern möchtet. Ihr seid eingeladen!«, forderte uns Jutta auf.


»Was haltet Ihr denn von diesem leckeren Menü mit dem knackigen Salat, dem Rumpsteak und dem Dessert aus Überraschungen?« Lydia schaute fragend in die Runde. Alle waren begeistert.


»Dazu einen kräftigen Rotwein, Roland?«


»Keine Frage, mein Lieber, der gehört dazu!«


Die freundliche Bedienung mit dem süßen Lächeln nahm ihren kleinen Bestellblock aus der Tasche und notierte unseren Auftrag. Wenig später stellte sie vier Gläser Aperol Spritz, ein Brotkörbchen mit kleinen, warmen Brötchen und ein Schälchen mit Kräuterbutter auf den Tisch. »Ich wünsche Ihnen einen vergnüglichen Abend bei uns in der Börse.«


»Zum Wohl! Auf ein paar schöne Tage!« Gregor erhob das Glas zum Anstoßen.


»Schön, dass wir einmal in Ruhe die Gelegenheit haben, miteinander zu reden. In den letzten Tagen habe ich das Buch von Kankyo Tannier über die Stille gelesen. Stille und Gelassenheit sind Dinge, die mir Frieden schenken. Ich stelle fest, dass ich schon viel gelassener geworden bin, doch es gibt Gelegenheiten, die bringen mich noch derartig auf die Palme. Es ist dann, als ob jemand einen Schalter umlegt, um fast zu explodieren«, sagte ich, lachte und nahm ein Schlückchen.


»Ich bemerke das besonders auf der Arbeit«, entgegnete Gregor, während die beiden Frauen sich über ganz andere Themen austauschten, »Erreichen wir morgens die Baustelle, frage ich meine Kollegen, wer was machen will. Wenn dann niemand die Decke streichen möchte, mache ich das, frei nach dem Motto des Konfuzius: Wenn du liebst, was du tust, wirst du nie wieder in deinem Leben arbeiten. Es liegt auf der Hand: Wer mit großer Freude an sein tägliches Werk geht und sich gut gelaunt in seine Aufgaben stürzt, bewegt mehr und erbringt bessere Leistungen als diese bemitleidenswerten Kreaturen, die schon um zehn Uhr morgens auf die Uhr sehen und überlegen, wie sie die Zeit bis zum Wochenende noch mit Kaffee holen, Zigarettenpausen und unnützen Geschwätz abkürzen könnten. Ich bin davon überzeugt: Wer seine Freude in den Vordergrund stellt und seiner Leidenschaft konsequent folgt, ist am Ende der zufriedenere Mensch.«


In diesem Augenblick brachte die Kellnerin die Vorspeise: gemischter Salat aus Lollo Bionda, Rucola, Feldsalat, Möhren, Weintrauben, Pilzen, Tomaten, einem Wachtelspiegelei, Shrimps und dazu noch drei kleine Steaks von der Heidschnucke. Schon beim Anblick des Tellers lief uns das Wasser im Munde zusammen.


»Wie sagte der Kollege meines Bruders immer so schön: Im Walde schlagen Wachteln, nun lasst uns tüchtig spachteln. Guten Appetit, liebe Freunde. Auf einen wunderschönen Abend!«, nahm ich die Worte in den Mund, als wäre ich der Gastgeber, erhob das Glas und prostete den anderen zu.


»Einfach mal den Kopf frei zu bekommen, den Alltag hinter sich zu lassen und mal wieder die eigene Mitte zu finden, das ist das Schöne hier mitten im Nirgendwo. Und dennoch können wir überall schnell einmal hinfahren. Das macht den Reiz aus, wie ich finde. Einfach mal einen Spaziergang auf der Düne unternehmen oder am Strand entlang zu laufen, mit Ebbe und Flut unseren Atem fließen zu lassen, alles in aller Ruhe zu machen. Das ist einfach herrlich, Ihr beiden. Und nun können wir zwei solcher Tage zu viert genießen«, offenbarte sich Jutta.


»Heute hatte ich ein uriges Erlebnis. An unserem Tisch direkt hinter der Kaffeemaschine saß ein älteres Pärchen jenseits der Achtzig, tranken Tee und genossen ein Stück Torte. Die Frau saß so, dass sie durch die Stube blicken konnte. An dem Tisch direkt vor dem Fenster wiederum saß ein junges Pärchen, das, wie es mir schien, frisch verliebt war. Die beiden schauten sich fortwährend in die Augen, während der Latte Macchiato langsam kalt wurde, die Finger berührten sich zärtlich, ab und an berührten sich ihre Lippen zu einem Kuss. Das sah wohl auch die ältere Dame. Plötzlich sagte sie zu ihrem Mann und nickte in Richtung des jungen Pärchens: Hermann, das könntest du auch mal machen! Er drehte sich bedächtig um, grinste und sagte ganz ruhig: Aber Louise, ich kenne die Dame doch gar nicht.« beendete Roland seine Geschichte, und der gesamte Tisch brach in ein schallendes Gelächter aus. Auf einmal bemerkten wir, dass unsere Heiterkeit und unsere Lebenslust auch andere Gäste ansteckte, denn nicht nur an unserem Tisch wurde aus vollen Herzen gelacht.


Die Bedienung setzte den Teller mit dem medium gebratenen Rumpsteak mit Waldpilzen und Ofenkartoffeln vor uns ab. Allein der Duft machte mich bereits wahnsinnig.


»Die komplexen Aromen eines Steaks entstehen durch das Erhitzen. Bei diesem Prozess können über tausend Röstaromen entstehen. Hinzu kommt das anhaftende Fett. Es ist ein Geschmacksträger, der die im Fleisch angelegten Aromen verstärkt. Somit schmeckt ein fettreiches Steak intensiver. Und ich sage Euch, dieses Steak ist einfach perfekt, Leute, eine Gaumenfreude vor dem Herrn«, schon stopfte ich mir den ersten Bissen in den Mund.


»Neulich habe ich gehört«, setzte Jutta an, »dass, wenn uns das Essen, das wir gerade im Mund haben, gefällt, das Gehirn mit der Freisetzung des Glückshormons Dopamin reagiert. Das Dopamin ist sozusagen die Währung, in der uns Freude und Wohlgefühl ausbezahlt. Süßes und Fettes setzen besonders viel Dopamin frei. Das führt auch zu unserer Neigung, uns eher ungesund zu ernähren. Wenn also Süßes und Fettes besonders glücklich machen, dann verlaufen die meisten Aufrufe, Zucker und Sahne zu reduzieren, im Sande, nicht wahr Lydia? Ihr seht das ja bei Euch im Café mit den Torten und dem leckeren Essen.«


Lydia lachte: »Wenn ich Sahne zu mir nehme, merke ich es spätestens nach einer Stunde.«


»Dieses Steak ist ein tolles Stück Fleisch«, lobte Gregor, »mit seinem nussigen Aroma schmeckt es so frisch und rein, dass es mich an saftige Friesenwiesen und eine feuchte Meeresbrise erinnert.«


»Man könnte denken, wir machen hier Werbung für dieses Restaurant, einen friesischen Bauernhof oder für die gesamte Nordseeküste. Aber im Ernst. Diesen Koch möchte auch ich loben! Ich habe seit Lydia lange nicht so gut gegessen!«, ergänzte Roland.


»Liebe Lydia, lieber Roland«, begann Gregor in einem plötzlich ernsten Ton, »wir haben lange darüber nachgedacht, Euch zu fragen. An diesem glücklichen Tag, zu dieser glücklichen Stunde möchte ich es nun aussprechen und Euch fragen: Könntet Ihr Euch vorstellen, mit uns gemeinsam nach Nepal zu reisen? Würdet Ihr uns mitnehmen?«


Lydia und ich schauten uns an. Es war, als durchflutete uns ein Freudenschauer und fast synchron antworteten wir: »Aber ja doch! Das ist eine großartige Idee. Die Reise wird einfach wundervoll. Wir freuen uns. Lasst Euch mal umarmen!« Damit hatte der Abend seinen Höhepunkt erreicht.


Wir begannen, das Dessert zu betrachten, das uns als süß-saures Kunstwerk präsentiert wurde: Crème brûlée, exotischer Obstsalat und eine Kugel Pistazieneis mit weißer Schokolade.


»Der französische Herzog François VI. de La Rochefoucauld sagte einmal: Essen ist ein Bedürfnis, Genießen ist eine Kunst. So steht es auch in unserer Speisekarte. Wenn ich diese Komposition sehe, weiß ich, wie er das gemeint hat. Hier werden sowohl die Augen als auch der Gaumen überzeugt. Lasst uns dieses großartige Finale genießen!«, empfahl ich meinen Freunden.


»Ich bin neugierig, was uns die nepalesische Küche bescheren wird«, warf Jutta ein.


»Ich habe gelesen, dass die nepalesische Küche die einfachen Lebensverhältnisse widerspiegelt und ist entsprechend schlicht – jedoch meist raffiniert gewürzt. Dal Bhat (Linsen mit Reis) ist das nepalesische Nationalgericht. Je nach Geschmack wird dieses Basisgericht mit Gemüse, Fleisch, Fisch oder Eiern erweitert und verfeinert. Und natürlich Momos – kleine Teigtaschen, die mit Fleisch oder Gemüse gefüllt sind. Ich bin schon ganz gespannt darauf«, führte Lydia aus, während sie genüsslich einen Löffel mit Pistazieneis an die Lippen führte.


»Meine Oma sagte zu solchen Gelegenheiten immer: Das ist ein Genüssel für den Rüssel. Der i-Punkt auf dem Ganzen wäre jetzt noch ein besonders leckerer Absacker. Wollen wir mal schauen, was sie so haben?«, fragte ich und griff nach der Karte.


»Oh, sie haben einen Grappa Stravecchia Le Diciotto Lune. Dieser bernsteinfarbene Grappa ist ein Destillat aus fünf Trentiner Trestern. Er reift 18 Vollmonde in kleinen Fässern aus Kirschholz, Esche, Eiche und Robinie, welche ihm seine typischen Eigenarten von Duft, Aroma, Farbe und Geschmack vermitteln. Sein Duft ist harmonisch intensiv und sein Geschmack abgerundet, so dass er am Gaumen ein angenehm seidiges Gefühl hinterlässt«, las Roland in der Karte, »Was haltet Ihr davon?«


»Ich denke, das ist ein würdiger Abschluss dieses Abends. Seht mal, wir sind die Letzten. Die Küche ist schon nach Hause gegangen und die Bedienung reibt sich müde die Augen«, sprach Gregor feierlich und gleichzeitig mitfühlend.


»Ich trinke auf das Lebensglück,


auf eine gute Zeit,


Ich trink auf dich, auf dich, auf dich,


auf die Gemeinsamkeit,


und auf das Lachen, das ihr schenkt,


auf all das helle Licht,


auf unsre Liebe, die so tief,


weil Frieden aus ihr spricht.


Danke für Eure Freundschaft und für den schönen Abend.«
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Sieben Uhr. Der Morgen küsste im romantischen Zwielicht seine Geliebte. Der abnehmende Mond ging gefasst seinem Tod entgegen. Ein sanfter Wind strich still und leise über die See, aus der Ferne klang das Tuckern eines Fischerbootes, das sich dem Hafen näherte. Der Leuchtturm Kleiner Preuße wartete im Außendeich am Wremer Tief geduldig auf die nahenden Fischer. Möwen suchten im Flachwasser nach einem leckeren Frühstück. Blaugraue Wolken türmten sich auf, ballten sich zusammen zu mächtigen Herden. Dort, wo sie das Meer küssten, weinten sie vor Glück. Der Morgen zog ruhig seine Bahn.


Ich war ganz bei mir, lauschte der Stille, auf die Zeit ohne Worte. Wie wichtig erschien es mir, diese Stille zu genießen, achtsam zu sein, alles in mich aufzunehmen an diesem wunderbaren Morgen. Es war, als rezitierte mir die Brandung Verse aus dem Epos der Meere. Die kühle Morgenluft schmeckte nach Salz und Algen. Ich spürte meine Gliedmaßen, mein pochendes Herz, den weiten Raum, der sich öffnete, die Zeit, die in ihrer Bedeutungslosigkeit versank und hörte in meinen Gedanken den Geist des Schimmelreiters vorüber reiten.


Lydias vertraute Leibeshülle lag in den Schlaf gekuschelt im Bett. Behutsam wie ein Spion schlich ich mich ins Bad. Das Negligé des Morgens zerfiel in helle Lichtpartikel. Ich ließ mich sanft von Wassertropfen küssen. Danach erst weckte ich die Liebste.


Im Hotel begann der Tag mit einem leckeren und ausgiebigen Frühstück. Ohne Stress, ohne Hektik. So ließ es sich leben! Wir saßen fast zwei Stunden am Tisch. Einfach so, weil es ging. Weil die Ruhe Spaß machte.


»Habt ihr die Geschichte von der Herkunft des Namens Upstalsboom gelesen?«, fragte Gregor beim Frühstücken neugierig. Und da niemand antwortete, sprach er weiter: »Alles geht auf eine alte Legende der Friesen zurück - auf ihren unerschütterlichen Gemeinschaftssinn. Im 14. Jahrhundert gab es einen mittelalterlichen Versammlungsort der Friesen. Dort stand ein Baum 'Boom', an dem die Pferde aufgestallt 'upstallt' wurden, wenn sich die friesischen Häuptlinge trafen, um in der Gemeinschaft Gleichgesinnter neue Kraft zu schöpfen. So wurde der Upstalsboom ein einzigartiges Symbol der Friesischen Freiheit. Irgendwann gab es harsche Kritik am Führungsstil der Hotelkette. Anlässlich dieser vernichtenden Beurteilung ging der Chef regelmäßig in ein Benediktinerkloster, um von Anselm Grün zu lernen. Parallel beschäftigte er sich mit den Erkenntnissen der positiven Psychologie und Neurobiologie. Im Spannungsfeld zwischen Spiritualität und Wissenschaft hat er dann begonnen, seinen eigenen Weg zu gehen – den Upstalsboom Weg. Mittlerweile ist dieser Weg zur Unternehmenskultur geworden, die auf Werten basiert, die dem Thema Freiheit eine zentrale Rolle widmet. Denn er möchte, dass jeder bei seiner Arbeit die Freiheit hat, sich persönlich weiterzuentwickeln und sich für das einzusetzen, was ihm wichtig ist. Frei nach Perikles Das Geheimnis von Glück ist Freiheit. Und das Geheimnis von Freiheit ist Mut.«


»Und ich dachte immer, das wäre eine schwedische Hotelkette«, entgegnete ich erstaunt.


»So kann man sich irren!«, lachte Lydia.


»Was meinst du, Gregor, trinken wir noch einen Espresso, bevor wir uns an die frische Nordseeluft wagen?«, ließ ich meine eher rhetorische Frage hinaus in den Raum.


Dieser erste Oktober schien mit Aprilwetter gesegnet zu sein, als die vier Freunde das Hotel in Richtung Hafen verließen. Eine dunkle Wolkenherde regnete sich über der Nordsee ab, von Südosten blickte die Sonne auf den Kleinen Preußen und spannte einen Regenbogen üben den so betitelten Leuchtturm. Die Wiesen leuchteten besonders saftig, die Schatten der Zaunpfähle am Wegrand beugten sich zur See. Ein kühler Wind stemmte sich gegen uns, als wir aus dem Hotel traten. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit solcher Sorge den Himmel beobachtet hätte. Eine riesige, tief schwarze Wolkenfront breitete sich im Norden wie ein Gegner vor mir aus. Unwetter, so habe ich bereits am eigenen Leib erfahren, sind in den Bergen und an der See von einem anderen, Furcht erregenden Kaliber. Wenn Petrus es nicht gut mit einem meint, dann kann man was erleben.


Wir hatten das Hafengebiet noch nicht erreicht, als der Himmel all seine Schleusentore öffnete. Immer wieder wurden wir von starken Böen durchgeschüttelt und bekamen eine gute Ladung Regen nach der anderen ab. Unter dem Dach der Hafenmeisterei gab es einen kurzen Moment der Erleichterung, bis die Welt einen Augenblick später wieder unterzugehen schien. Es hatte keinen Zweck. Wir warteten einen Augenblick, lachten den Regen aus und stürzten mit Gebrüll zurück zum Hotel.


»Habt Ihr Lust zu einer friesischen Teezeremonie?«, fragte Jutta.


»Ja«, gab Lydia zur Antwort.


»Dann treffen wir uns in einer viertel Stunde bei uns auf dem Zimmer.«


Teetrinken ist in Ostfriesland mehr als nur Durstlöschen. Die Teezeremonie ist ein fester Bestandteil des täglichen Lebens, folgt klaren Regeln und ist vor allem eine genussvolle Unterbrechung des Alltags. Wer schon mal in Ostfriesland war, dem ist es aufgefallen: Die Ostfriesen trinken unglaublich viel Tee. Mit ihrem Teekonsum liegen sie sogar auf Platz 1 der Weltrangliste.


»Tretet ein in die gute Stube!«, lachte Gregor uns an, »das Teewasser kocht schon.«


»Teetrinken hat in Ostfriesland eine lange Tradition«, erklärte uns Jutta, während sie den Tee zubereitete, »schon früh kamen die Ostfriesen durch Lieferungen britischer und holländischer Schiffe auf den Teegeschmack. Die Gründe dafür, dass der schwarze Tee zum Nationalgetränk avancierte, lagen unter anderem an der Wasserqualität und regionalen Mentalität. Der Tee passte in das tägliche Leben, bot den Ostfriesen eine willkommene Auszeit und eine willkommene Unterbrechung des Alltags. So handeln sie ganz nach dem Prinzip: Tee as Ölje, Kluntje as'n Sliepsteen un Rohm as'n Wulkje. Der Tee muss wie Öl, der Kandis so groß wie ein Schleifstein und die Sahne wie ein Wölkchen sein. Wir haben alles da: den Tee mit seiner wunderbar kupferrot-braunen Farbe, Kluntjes und Sahne. Machen wir es uns gemütlich.«


Dann fuhr Jutta fort: »Normalerweise wird der Tee aus feinen Porzellantassen getrunken, doch so feudal ist unser Zimmer nicht ausgestattet. Halt! Nicht umrühren! Wer den Tee umrührt, wird in Ostfriesland als Kulturbanause angesehen. Der echte Genuss stellt sich nur ein, wenn der Tee schichtweise getrunken wird. Die Ostfriesen trinken den Tee weder geschüttelt noch gerührt. Erst das Cremige der Sahne, dann folgt der bittere Tee, der zum Schluss durch die Süße des Kandis gemildert wird. Warum es jetzt den kleinen Löffel gibt, wenn doch nicht umgerührt wird, ist schnell erklärt. Drei Tassen sind Ostfriesenrecht –es gibt mindestens drei Tassen Tee pro Person. Es wird jedoch immer nachgeschenkt. Wenn man jetzt keinen Tee mehr möchte, stellt man den Löffel in die Tasse«, Jutta erklärte alles, als wäre sie eine echte Ostfriesin, dabei hatte sie es erst gestern im ausgelegten Teeführer gelesen.


»Beim Teetrinken ist man ganz bei sich und in Harmonie. Wenn ich dagegen Coffee to go sehe, dann frage ich mich, wie sich der Lebensstil so verändern konnte. Viele sind immer im Stress. Hektik bestimmt ihren Alltag. Da hat ein Mentalitätswandel stattgefunden: Sie sind bus', immer beschäftigt. Der Coffee to go passt perfekt in dieses Gesellschaftsgemälde – das Gesellschaftsgemälde der erfolgreichen Geschäftsfrau, die schnell einen Energiekick für den nächsten Termin hinunterkippt. Oder das Bild des Start-up-Gründers, der gleich zum Kreativmeeting muss. Er hat aber in der Nacht zuvor bis zwei Uhr mit den Freelancern gebrainstormt und braucht jetzt Koffein. Dieser Lifestyle setzt den Coffee to go als Grundbedingung voraus: Willst du Kaffee, muss er dich auf deinem Weg zum nächsten Stopp in deinem emsigen Leben begleiten können. Der Coffee to go ist ein Erkennungszeichen. Wer einen To-go-Becher in der Hand hält, wirkt wichtig, gefragt und beschäftigt. Wie in den 90ern die Leute mit dem Handy. Deshalb achten viele darauf, regelmäßig mit einem Coffee to go durch die Straßen zu laufen, möglichst so, dass alle sie sehen. Weiß ja keiner, ob sie zum nächsten Meeting hetzen oder nur zum Friseur«, ergänzte ich.


»Dagegen sind eure Gärten der Engel und des Buddhas nahezu himmlische Orte, an denen man nicht nur die Stille genießen kann, sondern auch einen aromatischen Kaffee oder Tee und selbstredend auch ein leckeres Stück Torte. Hier kann sich der Gast Zeit nehmen, zu sich kommen und das Leben genießen«, warf Gregor ein.


»Herzlichen Dank für dieses großartige Lob, Gregor«, freute sich Lydia.


Gregor ergänzte seinen Gedanken: »Das hat viel mit Achtsamkeit zu tun und erinnert mich an die Geschichte von dem Meister und seinen Schülern, die ihn gefragt hatten, weshalb er so zufrieden und glücklich wäre. Er antwortete: Wenn ich stehe, dann stehe ich, wenn ich gehe, dann gehe ich, wenn ich sitze, dann sitze ich, wenn ich esse, dann esse ich, wenn ich liebe, dann liebe ich … Aber das tun wir doch auch Meister! Er aber sagte zu seinen Schülern: Nein – wenn ihr sitzt, dann steht ihr schon, wenn ihr steht, dann lauft ihr schon, wenn ihr lauft, dann seid ihr schon am Ziel. Die Menschen werden dazu erzogen, nicht mehr bei sich zu sein und wundern sich dann, dass sie sich nicht mehr kennen.«


»Wie ich sehe, hat sich der Himmel über der Nordsee aufgeklart und ich sehe Sonnenstrahlen über das Wattenmeer flitzen. Wie wäre es, wenn wir einen zweiten Frischluftversuch wagen?«, schlug Lydia vor.


Das lebendige Leben erwartete uns mit einer frischen Brise aus Nordwesten, nun jedoch verbunden mit bayrischem Himmel und Sonnenschein.


Immer in Richtung Süden ging es lang gezogen hin auf dem Deich, die grünen Wiesen auf der einen Seite, das Wattenmeer auf der anderen. Die Brise wurde zu steif und zu kühl. Wir drehten um. Auf dem Deich ging es wieder zurück in Richtung Hafen. In der Ferne konnte man bereits den kleinen Leuchtturm sehen. Es war Ebbe. Auf dem schmalen Rinnsal konnten nur kleine Boote den Hafen erreichen. Die Fahrrinne war mit langen Stöcken abgesteckt. Von weitem sah es aus, als führen die Boote unter der Meeresoberfläche. Der kleine Kutterhafen von Wremen verfügt über viel maritimes Flair und steht für die Tradition der Nordsee-Krabbenfischer zwischen Weser- und Elbemündung. Gezeichnet von den Gezeiten, lagen die Kutter bei Ebbe an der tieferen nördlichen Kaje, während der Sportboothafen an der Südseite bei Ebbe trockengefallen waren und die Boote mit ihren Rümpfen fest im Schlick lagen. Für uns Landratten ein überraschendes Bild. Im ersten Augenblick dachten wir schon, die Boote seien dort einfach abgestellt worden.


Erfreulich war die bunte Gastronomie mit ihren kleinen Buden und windgeschützten Sitzplätzen: Heißer Backfisch mit Kartoffelsalat, warme Matjes-Brötchen, Bismarckheringe, Krabbenbrötchen, Aal, Schillerlocken und gebratenes Schollenfilet – die sonnigen Plätze am Wasser, eine unkomplizierte Küche und durchaus faire Preise verführten uns zum spontanen Ankerwerfen.


Der Fischhändler klärte uns auf: »Jeder Matjes ist ein Hering, aber nicht jeder Hering kann ein echter Matjes werden. Nur Teenager-Heringe, die vor dem Erreichen ihrer Geschlechtsreife gefangen werden, dürfen zu echtem Matjes verarbeitet werden. Zudem müssen sie sich einen ausreichenden Fettanteil angefressen haben. Das Fett des Matjes ist nicht nur ein besonderer Geschmacksträger, es enthält ebenfalls einen hohen Anteil mehrfach ungesättigter Fettsäuren, die einen günstigen Einfluss auf Herz und Kreislauf haben«, erklärte er weiter, »nach dem Fang werden die Heringe zum Matjes veredelt, indem sie gekehlt und gesalzen werden. Sie werden bis auf die Bauchspeicheldrüse ausgenommen. Diese enthält Enzyme, die das Fleisch des Herings zum zarten Matjes reifen lassen. Der Fisch sollte eine marzipanhelle Farbe haben, seht ihr, und nicht nach Fisch riechen. Ein leicht butterartiger Duft nach Algen und Meer sollten seinen Geruch bestimmen. Die Innenseite darf leicht rosé sein. Wie viele wollt Ihr haben?«


»Wir sind so hungrig. Wir nehmen zwei pro Esser! Mit Salat und Zwiebel, bitte«, bestellte Gregor für uns alle.


Die Sonne schien, wir setzten uns windgeschützt hinter den Imbisswagen, an uns flatterten die Möwen vorbei, kreischten in den Wind und erzählten uns von ihren Sommererinnerungen.


»Essen ist mit das Beste, was einem passieren kann. Gerichte voller Aromen, die einem auf der Zunge zergehen, bei denen man einfach nur gerne die Augen schließen und sich dem Genuss hingeben möchte. Ob es sich um Wachtelbrüste handelt oder um diesen leckeren Matjes, es gibt Dinge, die schmecken einfach himmlisch und machen das Leben lebenswert«, schwärmte Jutta.


»Ich habe eine Idee. Ihr seid ja noch eine Woche hier im Urlaub. Lasst uns mal nach Dorum fahren. Ich zeige euch dort ein ganz besonderes Restaurant, das ich vor vielen Jahren kennengelernt habe«, schlug ich vor.


In Dorum-Neufeld am Ende einer schmalen Straße erhob sich ein altes, reetgedecktes Friesenhaus, umgeben von einem märchenhaften Garten. Es war kaum zu vermuten, dass dort so ein Ort existiert. Das Haus sah wirklich so aus, als ob es in den Dornröschenschlaf versetzt wurde. Die Ausstattung war einmalig und unglaublich schön anzusehen; es war, als träten wir in Urgroßmutters gute Stube ein. Von außen konnten wir kaum ermessen, wie weiträumig es ist, zumal auch ein großer Keller zum Wein trinken einlud. Der Gastwirt war ein uriger Typ, der in seinem Friesenhemd aussah wie ein echter Seebär. Er war einladend, redegewandt und zeichnete sich durch seinen herben Friesenhumor aus.


»Für welchen Tag soll ich Euch denn einen Tisch reservieren, Ihr vier Turteltäubchen?«, fragte er schlitzäugig und griff nach seinem Reservierungsbuch.


»Nun, wir beide würden gern schon übermorgen kommen«, erklärte Gregor, »unsere Freunde sind leider morgen schon in Richtung Heimat unterwegs«.


»Sie wissen nicht, was sie verpassen, aber Ihr könnt es ihnen ja erzählen. Dann freue ich mich auf Euch«, schloss er die Reservierung ab.


Auf Empfehlung der Börsenwirtin aus Wremen besuchten wir nun das Fisch und Meer. Wir betraten das Restaurant und wurden sofort an einen alten Tante-Emma-Laden erinnert. Die Wand zierte ein meterhohes Regal, in dem Produkte der Sechziger und Siebziger gestapelt waren. Die Speisekarte bot uns eine große Auswahl an vorzüglichen Fischgerichten. Die Bedienung passte genau den richtigen Augenblick ab, um nach unseren Wünschen zu fragen. Gregor hatte sich die Kräutermatjes mit einer pikanten Soße und Bratkartoffeln ausgesucht. Jutta bevorzugte das in Bierteig gebackene Rotbarschfilet mit Kartoffelsalat und grüner Garnitur, Lydia und ich favorisierten Seelachsfilet mit Krabben, Bratkartoffeln und Remouladensoße. Alles war frisch zubereitet, auf den Punkt gebraten und liebevoll angerichtet.
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